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33. Kapitel: Mr. Smallweed mischt sich ein

Jetzt erscheinen die beiden um Rockaufschläge und
Knopflöcher herum nicht sehr sauber aussehenden Herren,
die schon der letzten Totenschau in der »Sonne«
beiwohnten, mit erstaunlicher Schnelligkeit wieder  – der
emsige und findige Kirchendiener hat sie nämlich atemlos
geholt –, stellen Nachforschungen in ganz Cook's Court an,
verschwinden im Gastzimmer der »Sonne« und schreiben
mit gefräßigen kleinen Federn auf dünnes Papier. Sie
notieren in stiller Nacht, die Nachbarschaft von Chancery-
Lane sei um die Geisterstunde durch folgende höchst
beunruhigende und schreckliche Entdeckung in die
fürchterlichste Aufregung versetzt worden. Sie setzen
voraus, daß man sich jedenfalls noch erinnern werde, welch
peinliches Aufsehen vor einiger Zeit beim Publikum ein
gewisser geheimnisvoller Todesfall, infolge Opiumgenusses,
in dem ersten Stockwerk eines Hauses, das einem
exzentrischen Individuum von hohem Alter und großer
Trunksucht, namens Krook, gehörte, gemacht habe, und wie
man durch ein höchst merkwürdiges Zusammentreffen von
Umständen denselbigen Krook bei der Totenschau damals in
der »Sonne«, einem guten Wirtshaus unmittelbar neben
dem in Rede stehenden Hause auf der Westseite und im
konzessionierten Besitz eines sehr achtbaren Wirtes, Mr.
James George Bogsby, verhört habe. Sie erzählen so
ausführlich wie möglich, daß schon einige Stunden vorher,
am Abend, die Bewohner von Cook's Court, wo sich der
tragische Vorfall ereignet habe, einen sehr eigentümlichen
Geruch verspürten. Der Geruch sei zuzeiten so stark
gewesen, daß Mr. Swills, ein Coupletsänger in Mr. J. G.
Bogsbys Etablissement, wie er unserm Berichterstatter
persönlich erzählte, zu Miß M. Melvilleson, einer Dame von
bemerkenswertem musikalischem Talent (ebenfalls bei Mr. J.



B. Bogsby, für eine Reihe von Konzerten, besser gesagt,
harmonischen Assemblees oder Meetings, engagiert),
bemerkt habe, die auffallend unreine Atmosphäre griffe
Sängerkehlen stark an, bei welcher Gelegenheit er sich des
scherzhaften Ausdrucks bediente, er komme sich wie ein
leerer Postschalter vor, denn er habe keine einzige Note in
sich. Diesen Bericht Mr. Swills hätten zwei sehr intelligente
verheiratete Frauen auf demselben Hof, namens Mrs. Piper
und Mrs. Perkins, vollständig bestätigt. Beide hatten einen
brenzlig stinkenden Geruch bemerkt und seien der Meinung
gewesen, er käme aus des verunglückten Krooks Hause.
Alles das schreiben die beiden Herren in einem Zuge nieder
und schließen anläßlich der traurigen Katastrophe eine Art
freundschaftliche Kompagnieschaft, und die jugendliche
Bevölkerung des Hofs ist im Nu aus dem Bett und klettert
die Läden der Wirtsstube der »Sonne« hinauf, um die
Scheitel ihrer Köpfe zu sehen, während sie mit Schreiben
beschäftigt sind.

Ganz Cook's Court, alt und jung, schläft diese Nacht nicht,
hat seine vielen Köpfe in Tücher gehüllt, wendet kein Auge
von dem Unglückshaus und schwätzt unaufhörlich. Miß Flite
hat man mit Todesmut aus ihrem Zimmer gerettet, als ob es
in Flammen stünde, und ihr ein Bett in der »Sonne«
angewiesen.

Die »Sonne« dreht für diese Nacht weder das Gas aus
noch schließt sie die Türen, denn jede Art öffentlicher
Aufregung gibt ihr zu verdienen und macht den Hof der
Stärkung bedürftig. Seit der Totenschau damals hat das
Haus nicht soviel Geschäfte in magenstärkenden Getränken
oder Brandy mit heißem Wasser gemacht. Kaum hörte der
Kellner von dem Vorfall, krempelte er seine Hemdsärmel bis
an die Schultern in die Höhe und sagte: »Jetzt wird's gleich
damisch zu tun geben.«

Bei dem ersten Lärm ist Jung-Piper um die Feuerspritze
geeilt und triumphierend in polterndem Galopp, hoch oben



auf dem Phönix sitzend und sich mit äußerster
Kraftanstrengung an dem Fabeltier festhaltend, umgeben
von Helmen und Fackeln, zurückgekehrt.

Nach sorgfältiger Prüfung aller Ritzen und Spalten bleibt
aber nur ein einziger Helm zurück und geht langsam mit
einem der zwei Polizeimänner, die ebenfalls kommen
mußten, vor dem Hause auf und ab. Jedermann in Cook's
Court, der einen Sixpence besitzt, zeigt ein unersättliches
Verlangen, diesem Trio Gastfreundschaft in flüssiger Form
anzubieten.

Mr. Weevle und sein Freund Mr. Guppy stehen innerhalb
der Bar und dürfen in der »Sonne« alles bestellen, was an
Getränken vorhanden ist. Nur dableiben sollen sie. »Das ist
nicht die Zeit«, sagt Mr. Bogsby, »um mit Geld zu knickern«,
obgleich er hinter dem Ladentisch sehr scharf aufs Geschäft
sieht. »Bestellen Sie, meine Herren, bestellen Sie, und Sie
sollen haben, was Sie nur mit Namen nennen können.«

So gebeten, nennen die beiden Gentlemen, und ganz
besonders Mr. Weevle, so vielerlei mit Namen, daß es ihnen
im Lauf der Stunden immer schwerer und schwerer wird,
überhaupt noch etwas deutlich beim Namen nennen zu
können. Aber immer noch erzählen sie jedem neuen
Ankömmling mit irgendeiner kleinen Variation, was ihnen
zugestoßen ist und was sie gesagt oder gesehen haben.
Währenddessen klinkt einer der beiden Polizeimänner von
Zeit zu Zeit die Türe auf und späht aus der Dunkelheit
draußen herein. Nicht etwa, weil er Verdacht hat, sondern
weil er auch gern wissen möchte, was die da drinnen
erzählen.

So nimmt die Nacht ihren bleiernen Verlauf und findet den
Hof in ungewohnten Stunden immer noch außer Bett, immer
noch traktierend und traktiert werdend und immer noch sich
benehmend wie ein Verein, der unerwartet eine kleine
Erbschaft gemacht hat. Dann scheidet die Nacht endlich mit



langsamem Schritt, und der Laternenmann macht seinen
Rundgang und schlägt wie der Scharfrichter eines
despotischen Märchenkönigs die kleinen Flammenköpfe ab,
die sich angemaßt haben, die Finsternis zu schädigen. Dann
muß der Tag kommen, ob er will oder nicht.

Und der Tag sogar, trotz seinem trüben Londoner Auge,
kann erkennen, daß Cook's Court die ganze Nacht
durchwacht hat. Wie die Gesichter schläfrig auf Tischen
ruhen, die Beine auf harten Dielen liegen anstatt in Betten,
sehen selbst die Hausfassaden des Hofs müde und matt
drein, und als die Nachbarschaft aufwacht und von dem
Geschehnis erfährt, strömt sie, nur halb angekleidet, herbei,
und die beiden Polizeidiener und der Feuerwehrhelm,
äußern Eindrücken viel weniger zugänglich als der Hof,
haben alle Hände voll zu tun, um nur die Tür freizuhalten.

»Gott im Himmel, meine Herren«, ruft Mr. Snagsby, der
jetzt herankommt. »Was höre ich!«

»Ist alles wahr«, entgegnet einer der Polizeimänner, »alles
wahr, aber, bitte, nicht stehenbleiben!«

»Du mein Gott, meine Herren«, sagt Mr. Snagsby, noch
während er zurückgedrängt wird. »Ich war gestern abend
noch zwischen zehn und elf Uhr an seiner Haustür und
sprach mit dem jungen Mann, der dort wohnt.«

»Wirklich? Nun, dann werden Sie den jungen Mann hier
daneben finden. Nicht stehenbleiben, nicht stehenbleiben,
bitte.«

»Nicht verletzt, hoffentlich?« fragt Mr. Snagsby.
»Verletzt? Nein! Warum sollte er denn verletzt sein?«
Mr. Snagsby, ganz außerstande, diese oder irgendeine

andere Frage bei seinem verstörten Gemütszustand zu
beantworten, begibt sich in die »Sonne« und findet Mr.
Weevle, bei Tee und Zwieback gähnend, sichtlich von der
überstandenen Aufregung und vielem Tabakrauch erschöpft.



»Und Mr. Guppy auch«, staunt Mr. Snagsby. »Gott, Gott,
Gott! Wie ein Verhängnis scheint alles das. Und meine
klei...« Die Fähigkeit zu reden verläßt Mr. Snagsby mitten in
den Worten: meine kleine Frau, denn diese schwer geprüfte
Dame zu dieser Morgenstunde in die »Sonne« treten und
vor der Bierpumpe stehen zu sehen, wie der Geist der
Anklage die Augen auf ihn gerichtet, macht ihn
verstummen.

»Meine Liebe«, sagt Mr. Snagsby, als sich seine Zunge
wieder löst, »willst du nicht etwas nehmen, ein wenig – um
nicht durch die Blume zu sprechen – einen Tropfen Shrub?«

»Nein«, sagt Mrs. Snagsby.
»Meine Liebe, du kennst doch diese beiden Herren?«
»Ja«, sagt Mrs. Snagsby und nimmt mit steifer Kälte von

ihrer Anwesenheit Notiz, Mr. Snagsby immer noch
unablässig fixierend.

Der getreue Mr. Snagsby kann diese Behandlung nicht
länger mehr ertragen. Er nimmt Mrs. Snagsby bei der Hand
und führt sie beiseite zu einem an der Wand stehenden Faß.

»Mein kleines Frauchen, warum siehst du mich so an?
Bitte, tu das doch nicht!«

»Ich kann nichts für meine Blicke«, ist die Antwort.
Mr. Snagsby entgegnet mit feinem Sanftmutshüsteln.

»Wirklich nicht, meine Liebe?« und denkt nach. Dann hustet
er seinen Besorgnishusten und sagt:

»Das ist ein schreckliches Geheimnis, meine Liebe«,
immer noch ganz außer Fassung gebracht durch Mrs.
Snagsbys unverwandten Blick.

»Schreckliches Geheimnis«, bestätigt Mrs. Snagsby.
»Mein kleines Frauchen«, fleht Mr. Snagsby kläglich. »Um

Gottes willen, sprich nicht in diesem verbitterten Ton mit mir
und sieh mich nicht immer so forschend an. Ich bitte und



flehe dich an: Laß das! Gott im Himmel, du traust mir doch
nicht am Ende gar zu, jemand bei seiner eigenen
Selbstverbrennung mitgeholfen zu haben, meine Liebe.«

»Weiß ich nicht«, entgegnet Mrs. Snagsby.
Hastig seine unglückliche Lage überschauend, kommt es Mr.
Snagsby jetzt fast auch so vor, als sei es wirklich nicht so
ganz ausgeschlossen. Hat er doch mit soviel
Geheimnisvollem, das in Beziehung zu diesem Hause steht,
schon zu tun gehabt, daß vielleicht doch eine Mitschuld an
dem gegenwärtigen Vorfall nicht so ganz ausgeschlossen
ist. Er wischt sich kraftlos mit seinem Taschentuch die Stirn
und schnappt nach Luft.

»Meine Liebe«, sagt er ganz unglücklich, »möchtest du
mir nicht vielleicht sagen, warum du bei deinem doch sonst
so überlegten und taktvollen Benehmen vor dem Frühstück
in eine Weinkneipe kommst?«

»Warum bist du hier?« fragt Mrs. Snagsby.
»Liebe Frau, nur um Näheres über die Umstände des

Unglücksfalls, der dem ehrenwerten  – selbstverbrannten  –
Mann passiert ist, zu erfahren.« Mr. Snagsby hat eine Pause
gemacht, um ein Stöhnen zu unterdrücken. »Ich hätte dir
dann alles beim Frühstück erzählt.«

»Ja, ja, selbstverständlich! Sie erzählen mir bekanntlich
alles, Mr. Snagsby!«

»Alles – mein klei...?«
»Es sollte mich freuen«, sagt Mrs. Snagsby, nachdem sie

sich mit einem strengen finstern Lächeln an seiner
Verwirrung geweidet hat, »wenn du mit mir nach Hause
kommen wolltest. Ich glaube, Snagsby, du bist dort sicherer
als anderswo.«

»Meine Liebe, da hast du allerdings recht; ich gehe sofort
mit dir.«



Mr. Snagsby sieht sich ratlos in der Bar um, wünscht Mr.
Weevle und Mr. Guppy einen guten Morgen, beteuert ihnen
seine Freude, daß sie nicht verletzt sind, und geht mit Mrs.
Snagsby fort. Noch ehe der Abend kommt, ist sein Zweifel,
ob er nicht am Ende doch irgendwie für die Katastrophe, von
der jetzt die ganze Nachbarschaft spricht, verantwortlich
sei, infolge Mrs. Snagsbys hartnäckigem Festhalten an
starren Blicken fast zur Gewißheit geworden. Sein Seelenleid
ist so groß, daß er sich schon halb und halb mit dem
Gedanken trägt, sich der Justiz zu stellen, um, wenn
unschuldig, freigesprochen, im Falle der Schuld jedoch mit
der äußersten Härte des Gesetzes bestraft zu werden.

Mr. Weevle und Mr. Guppy gehen nach eingenommenem
Frühstück nach Lincoln's-Inn, um durch einen kleinen
Spaziergang um das Häuserviereck soviel wie möglich all
die dunklen Spinnweben der verflossenen Nacht aus ihrem
Kopf zu fegen.

»Es kann keine günstigere Zeit geben als die
gegenwärtige, Tony«, beginnt Mr. Guppy, nachdem sie
schweigend den Platz umschritten haben, »um über einen
Punkt hinsichtlich dessen wir uns sobald wie nur möglich
verständigen müssen, ein paar Worte zu sprechen.«

»Ich will dir etwas sagen, William Guppy«, entgegnet Mr.
Weevle und sieht seinen Freund mit seinen übernächtigten
Augen an. »Wenn es schon wieder so etwas wie eine
Verschwörung ist, so sprich gefälligst nicht erst davon. Ich
habe vorläufig genug und mag von solchen Dingen weiter
nichts wissen. Am Ende fängst du nächstens selbst noch
Feuer und fliegst mit einem Knall in die Luft.«

Diese Zumutung berührt Mr. Guppy so unangenehm, daß
seine Stimme zittert, wie er in moralisierendem Ton anfängt:
»Tony, ich hätte wirklich gedacht, was wir heute nacht erlebt
haben, wäre für dich eine Lehre fürs ganze Leben, nie
wieder anzüglich zu werden.«



Mr. Weevle entgegnet: »William, und ich glaubte, es würde
für dich eine Lehre sein, nie wieder zu konspirieren, so lange
du lebst«, worauf Mr. Guppy sagt:

»Wer konspiriert?«
»Mein Gott, du.«
»O nein, ich nicht.«
»Jawohl, du.«
»Wer sagt das?«
»Ich sage das.«
»So, so, du!«
»Ja, ich.«
Da beide in eine große Aufregung geraten sind, gehen sie

eine Weile stumm nebeneinander her, um ihren Ärger ein
wenig verrauchen zu lassen.

»Tony«, fängt Mr. Guppy wieder an. »Wenn du deinen
Freund gefälligst aussprechen ließest, anstatt ihn
anzufahren, kämen solche Mißverständnisse nicht vor. Aber
du bist jähzornig und überlegst nicht. Trotzdem dir nichts
fehlt, Tony, was das Auge erquickt.«

»Papperlapapp«, unterbricht ihn Mr. Weevle. »Sag
geradeheraus, was du zu sagen hast.«

Da Mr. Guppy sieht, daß sein Freund mürrisch und irdisch
gestimmt ist, gibt er den zarten Regungen seines Herzens
nur durch den verletzten Ton Ausdruck, in dem er wieder
anfängt:

»Tony, wenn ich sage, daß es einen Punkt gibt, über den
wir uns sobald wie möglich verständigen müssen, so sage
ich das ohne den geringsten Hinweis auf irgendwelche
Verschwörungspläne, und mögen sie noch so unschuldiger
Natur sein. Du weißt, daß wir Juristen bei allen Fällen vorerst
feststellen müssen, wie die Zeugenaussagen zu lauten
haben. Ist es wünschenswert oder nicht, daß wir uns über



die Tatsachen bei dem Tod dieses unglücklichen alten Mo...
Gentleman klar werden?« Mr. Guppy hatte Mogul sagen
wollen, aber sich rechtzeitig zu Gentleman, als den
gegebenen Verhältnissen besser angepaßt, entschlossen.

»Was für Tatsachen denn?«
»Die mit dem Vorfall in Verbindung stehenden Tatsachen!

Sie sind«, – Mr. Guppy zählt sie an den Fingern ab – »was wir
von seiner Lebensweise wußten, wann du ihn zuletzt sahst,
in welchem Zustand er damals war, was wir entdeckten und
wie es geschah.«

»Ja«, gibt Mr. Weevle zu. »Das sind so die Tatsachen.«
»Wir entdeckten das Unglück deshalb, weil er dir in seiner

exzentrischen Weise um Mitternacht ein Rendezvous
gegeben hat, um sich gewisse Schriften erklären zu lassen,
wie schon früher öfter, weil er selbst nicht lesen konnte. Ich
war des Abends auf Besuch bei dir, wurde von dir
hinuntergerufen, – und so weiter. Da sich die Untersuchung
bloß auf die näheren Umstände des Todesfalls zu erstrecken
hat, ist es nicht notwendig, über diese Tatsachen
hinauszugehen. Das wirst du mir wohl zugeben!«

»Ja«, entgegnet Mr. Weevle. »Ich glaube, es ist nicht
notwendig.«

»Vielleicht hältst du das auch für eine Verschwörung«,
sagt Guppy verletzt.

»Wenn es sich nicht um Schlimmeres handelt als das,
nehme ich meine Worte zurück.«

»Nun, Tony«, Mr. Guppy nimmt wieder den Arm seines
Begleiters und geht langsam mit ihm weiter, »möchte ich
gern als dein Freund wissen, ob du schon jemals über die
vielen Vorteile nachgedacht hast, die dir daraus erwachsen
können, daß du dort wohnst.«

»Wie meinst du das?« fragt Tony und bleibt stehen.



»Ob du schon über die vielen Vorteile deines Dortwohnen-
bleibens nachgedacht hast?« wiederholt Mr. Guppy und geht
mit ihm weiter.

»Wo, dort? Dort?« Mr. Weevle weist nach dem Hadern- und
Flaschenladen.

Mr. Guppy nickt.
»Nicht um alles, was du mir überhaupt bieten könntest,

möchte ich auch nur eine Nacht dort zubringen«, sagt Mr.
Weevle und starrt seinen Freund entsetzt an.

»Ist das wirklich dein Ernst, Tony?«
»Mein Ernst? Sehe ich danach aus, als ob ich spaße«, sagt

Mr. Weevle mit einem Schauer.
»Dann würde also die Möglichkeit oder, besser gesagt, die

Wahrscheinlichkeit, auf immer im ungestörten Besitz der
Habseligkeiten zu bleiben, die einem alleinstehenden alten
Mann, der wahrscheinlich auf der ganzen Welt nicht einen
einzigen Verwandten hatte, gehörten, oder die Gewißheit, je
herauszukriegen, was er eigentlich dort aufgespeichert hat,
bei dir gar nicht ins Gewicht fallen, wenn ich dich recht
verstehe, Tony?« sagt Mr. Guppy und kaut ärgerlich an
seinem Daumennagel.

»Gewiß nicht. So kaltblütig davon zu sprechen, man solle
dort gar noch wohnen bleiben!« ruft Mr. Weevle entrüstet.
»Wohn du doch dort.«

»O! Ich, Tony!« sagt Mr. Guppy besänftigend. »Ich habe
nie dort gewohnt und könnte auch jetzt gar kein Logis dort
bekommen, während du bereits Mieter bist.«

»Du sollst mir stets willkommen sein«, gibt sein Freund zur
Antwort, »und  – pfui Teufel  – kannst dich dort häuslich
einrichten.«

»Du willst also wirklich und wahrhaftig die Sache bei
diesem Punkt aufgeben, wenn ich dich recht verstehe,
Tony?«



»Du hast nie ein wahreres Wort in deinem ganzen Leben
gesprochen«, bestätigt Tony im Tone felsenfester
Überzeugung. »Ja, ich gebe es auf.«

Während sie noch sprechen, kommt eine Droschke in den
Hof gefahren, und auf dem Bock derselben zeigt sich dem
staunenden Publikum ein sehr hoher Zylinder. In der
Kutsche selbst, und daher den Augen der Menge nicht so
sichtbar, wohl aber zur Genüge den beiden Freunden, denn
der Wagen macht fast unmittelbar vor ihnen Halt, sitzt das
ehrwürdige Paar Mr. und Mrs. Smallweed in Begleitung ihrer
Enkelin Judy. Die ganze Familie verrät in ihren Mienen Hast
und Aufregung, und während der Zylinder mit Mr.
Smallweed jr. darunter vom Bock steigt, steckt Mr.
Smallweed senior den Kopf aus dem Fenster und kreischt
Mr. Guppy zu: »Wie geht's, wie geht's, Sir?«

»Was Hühnchen und seine Familie zu so früher
Morgenstunde hier wollen, möcht ich wirklich gerne
wissen«, brummt Mr. Guppy und nickt seinem Vertrauten zu.

»Verehrtester!« ruft Großvater Smallweed, »möchten Sie
mir nicht den Gefallen erweisen, Sie und Ihr Freund, und so
außerordentlich gütig sein, mich in das Wirtshaus zu tragen,
während Bart und seine Schwester ihre Großmutter
nachbringen? Würden Sie wohl einem alten Mann die
Freundlichkeit erweisen, Sir?«

Mr. Guppy wirft Tony einen Blick zu und wiederholt
fragend:

»In das Wirtshaus in Cook's Court?«
Dann schicken sie sich an, die ehrwürdige Bürde in die

»Sonne« zu tragen.
»Hier haben Sie Ihr Fahrgeld«, sagt der Patriarch mit

einem grimmigen Zähnefletschen zu dem Kutscher und
droht ihm mit seiner ohnmächtigen Faust. »Wenn Sie sich
unterstehen, einen Penny mehr zu verlangen, gehe ich zu



Gericht. – Meine lieben jungen Herren, bitte, bitte, nur recht
vorsichtig. Erlauben Sie, daß ich Ihnen meine Arme um den
Hals lege. Ich werde Sie so wenig wie nur möglich drücken.
O Gott, o Himmel, ach, meine Knochen!«

Es ist gut, daß die »Sonne« nicht weit ist, denn Mr. Weevle
sieht ganz apoplektisch aus, ehe noch der halbe Weg
zurückgelegt ist. Aber ohne weitere Verschlimmerung dieser
Symptome, nur unter lautem Ächzen, was auf erschwertes
Atmen schließen läßt, schleppt er seine Bürde, und der
wohlwollende alte Herr wird wunschgemäß in der Gaststube
der »Sonne« abgesetzt.

»O Gott!« krächzt Mr. Smallweed und sieht sich im
Lehnstuhl atemlos um. »Gott im Himmel! Meine Knochen
und mein Rücken! O Gott, diese Schmerzen! Setz dich doch
nieder, du veitstanzender humpelnder Papagei, du! Setz
dich doch nieder!«

Die Ursache dieser an Mrs. Smallweed gerichteten
Aufforderung ist eine Schwäche der unglücklichen alten
Dame, immer herumzuhumpeln und auf leblose
Gegenstände loszufahren, wenn sie einmal auf den Beinen
ist, wobei sie mit lautem Schnattern diese Art Hexentanz
begleitet. Vielleicht ist ein Nervenleiden die Ursache dieser
Demonstrationen oder irgendeine unergründliche
blödsinnige Absicht der armen Alten. Augenblicklich
benimmt sie sich so besonders lebhaft einem Windsor-
Lehnstuhl, dem Gegenstück zu dem, in dem Mr. Smallweed
sitzt, gegenüber, daß sie nicht eher zur Ruhe kommt, als bis
ihre Enkelkinder sie hineinsetzen und darin festhalten.
Währenddessen bedenkt sie ihr Herr und Gatte mit großer
Zungengeläufigkeit mit dem Epitheton einer
schweinsköpfigen Schnatterelster, das er erstaunlich oft
wiederholt.

»Mein lieber Herr«, wendet sich Großvater Smallweed
dann zu Mr. Guppy, »es hat sich hier ein Unglück ereignet.



Haben Sie oder Ihr Freund davon gehört?«
»Davon gehört! Wir haben es doch entdeckt!«
»Sie haben es entdeckt! Sie beide haben es entdeckt!

Bart! Sie haben es entdeckt!«
Die beiden Entdecker stieren die Smallweeds an, und

diese geben das Kompliment zurück.
»Meine werten Freunde«, winselt Großvater Smallweed

und streckt beide Hände aus. »Tausend Dank, daß Sie das
traurige Amt übernommen haben, die Asche meines
Schwagers zu entdecken.«

»Wie... Wieso?« stottert Mr. Guppy.
»Mrs. Smallweeds Bruder, mein lieber Freund, ihr einziger

Verwandter. Wir standen nicht auf gutem Fuß miteinander,
was jetzt sehr zu beklagen ist. Aber er wollte es nicht
anders. Er konnte uns nicht leiden. Er war exzentrisch. Er
war sehr exzentrisch. Wenn er nicht ein Testament
hinterlassen hat, was wohl nicht wahrscheinlich ist, lasse ich
mir eine Art Administrationsbewilligung ausstellen. Ich bin
hergefahren, um nach meinem Eigentum zu sehen. Es muß
versiegelt und beschützt werden. Ich bin hergefahren«,
wiederholt Großvater Small-weed und krallt mit allen zehn
Fingern in der Luft herum, »um die Hinterlassenschaft unter
meine Obhut zu nehmen.«

»Ich dächte, Small«, sagt Mr. Guppy enttäuscht, »du
hättest uns auch sagen können, daß Mr. Krook dein Onkel
war.«

»Ihr habt beide so geheimnisvoll mit ihm getan, daß ich
glaubte, es wäre euch am liebsten, wenn ich's ebenso
machte«, entgegnet der uralte Vogel mit einem
unterdrückten Glitzern im Auge. »Übrigens war ich nicht
besonders stolz auf ihn.«

»Und dann ging es Sie nichts an, ob er unser Onkel war
oder nicht«, sagt Judy, ebenfalls mit einem Glitzern im Auge.



»Er hat mich in seinem Leben nie gesehen oder gekannt«,
bemerkt Small. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich von dem
Alten hätte sprechen sollen.«

»Nein. Er verkehrte nie mit uns, was sehr zu beklagen
ist«, bestätigt der alte Herr. »Aber ich bin hergekommen, um
die Hinterlassenschaft unter meine Obhut zu nehmen, die
Papiere durchzusehen, die Hinterlassenschaft unter meine
Obhut zu nehmen. Wir werden unsre Ansprüche beweisen.
Die Dokumente sind in den Händen meines Anwalts. Mr.
Tulkinghorn in Lincoln's-Inn-Fields drüben ist so freundlich,
mich zu vertreten, und unter seinen Füßen wächst kein Gras
mehr, das kann ich Ihnen versichern. Krook war Mrs.
Smallweeds einziger Bruder. Sie hatte keinen Verwandten
als Krook, und Krook keine Verwandte als Mrs. Smallweed.
Ich spreche von deinem Bruder, du Höllenschwefelkakerlak.
Sechsundsiebzig Jahre alt war er.«

Mrs. Smallweed fängt unverzüglich an, mit dem Kopf zu
wackeln und aufzuquieken: »Sechsundsiebzig Pfund, sieben
Schilling, sieben Pence! Sechsundsiebzigtausend Sack Geld!
Sechsundsiebzigtausend Millionen Paket Banknoten!«

»Möchte mir nicht jemand ein Quartseidel hergeben!« ruft
voll Wut ihr Gatte, sich hilflos nach irgendeinem
Wurfgeschoß umsehend. »Kann mir niemand einen
Spucknapfreichen! Ist denn gar nichts Hartes oder Spitziges
da, das man auf sie werfen könnte. Du Hexe, du Katze,
Mistviech, Höllenschwefelkläffer!« Hier wirft Mr. Smallweed
in überschäumender wuterfüllter Beredsamkeit in
Ermanglung von etwas anderm tatsächlich Judy selbst nach
ihrer Großmutter, das heißt, er stößt die liebliche Jungfrau
mit aller Kraft, die er aufbieten kann, auf die alte Dame los
und sinkt in seinem Stuhl zu einem Haufen zusammen.

»Schüttelt mich doch auf, irgendeiner!« sagt dann eine
Stimme in dem schwarzen zappelnden Kleiderbündel, zu
dem er zusammengesunken ist. »Ich bin hergekommen, um



den Besitz in meine Obhut zu nehmen. Schütteln Sie mich
und rufen Sie die Polizei daneben, damit ich alles
auseinandersetzen kann. Mein Anwalt wird gleich hier sein,
um die Hinterlassenschaft unter seine Obhut zu nehmen.
Deportation oder Galgen für jeden, der sich untersteht, die
Hinterlassenschaft anzurühren.«

Wie seine pflichtgetreuen Enkelkinder ihn aufrichten und
mit ihm das gewohnte Wiederbelebungsverfahren mit
Schütteln und Puffen vornehmen, wiederholt er immer noch
wie ein Echo: »Die Hinterlassenschaft! Die  – die
Hinterlassenschaft – Hi-Hin-Hinterlassenschaft.«

Mr. Weevle und Mr. Guppy sehen einander an. Ersterer
scheint die ganze Sache jetzt erst recht aufgegeben zu
haben, letzterer macht ein enttäuschtes Gesicht, als habe er
bis dahin immer noch eine leise Hoffnung gehegt. Aber
gegen die Ansprüche der Familie Smallweed läßt sich nichts
tun.

Mr. Tulkinghorns Schreiber kommt von seinem Pult in der
Kanzlei herab, um der Polizei zu melden, daß Mr. Tulkinghorn
für die Richtigkeit der Ansprüche der Nächstverwandten
stehe und daß man zur gehörigen Zeit die Papiere und
Habseligkeiten in gesetzlicher Form mit Beschlag belegen
werde. Mr. Smallweed erhält sofort Erlaubnis, sein
Verwandtschaftsrecht insoweit auszuüben, daß er eine
Trauervisite in dem Haus machen darf. Er läßt sich in Miß
Flites verlassnes Zimmer tragen und nimmt sich dort wie ein
neu zu der Vogelsammlung hinzugekommener Aasgeier aus.

Das Lauffeuer von der Ankunft dieses unerwarteten Erben
ist abermals segenspendend für die »Sonne«, da es Cook's
Court in seiner Aufregung erhält. Mrs. Piper und Mrs. Perkins
meinen, es sei eine Ungerechtigkeit gegen den jungen
Mann, wenn sich wirklich kein Testament vorfinden sollte,
und man müßte ihm aus der Hinterlassenschaft ein
anständiges Geschenk machen. Den ganzen Tag über



spielen Jung-Piper und Jung-Perkins als Mitglieder des
ruhelosen jugendlichen Kreises, der der Schrecken aller
Fußgänger durch Chancery-Lane ist, hinter Brunnen und
hinter dem Torweg Selbstverbrennung, und wildes Geheul
und Gebrüll umtost ihre Leichen. Der kleine Swills und Miß
M. Melwilleson lassen sich mit ihren Gönnern in leutselige
Gespräche ein, denn sie fühlen, daß solch ungewöhnliche
Vorfälle die Schranken zwischen künstlerischen und
nichtkünstlerischen Berufen verwischen. Mr. Bogsby erhebt
»das Volkslied vom König Tod unter Bei-wirkung sämtlicher
musikalischer Kräfte des Ensembles zum großen
harmonischen Clou der Woche« und zeigt auf dem Zettel an,
»daß J.G.B, sich veranlaßt sehe, die beträchtlichen
Mehrunkosten mit Rücksicht auf den allgemeinen Wunsch
und in Hinblick auf den traurigen Vorfall der letzten Tage,
der soviel Aufsehen gemacht hat, selbst zu tragen«.

Eins besonders beschäftigt den Hof angelegentlich.
Nämlich, daß man bei dem Begräbnis an einem Sarg für
einen Erwachsenen festzuhalten habe, wenn auch noch so
wenig hineinzutun wäre. Des Leichenbesorgers Versicherung
in der Bar der »Sonne«, daß ein »sechs Schuh langer«
bereits bestellt sei, behebt die allgemeine Sorge, und man
zollt Mr. Smallweeds Benehmen höchste Anerkennung.

Außerhalb des Hofs herrscht in allen möglichen Kreisen
ebenfalls große Aufregung. Naturforscher und Männer der
Wissenschaft wollen alle etwas sehen, und Wagen setzen
Doktoren an der Ecke ab, die in derselben Absicht
gekommen sind. Man hört mehr von entzündlichen Gasen
und Phosphorwasserstoff sprechen, als es sich der Hof
jemals hätte träumen lassen. Einige der Autoritäten,
selbstverständlich die aufgeklärtesten, behaupten mit
Entrüstung, daß der Verstorbne kein Recht hatte, so zu
sterben. Sie betrachten des seligen Mr. Krooks
Dickschädligkeit, mit der er zu seinem Ausgang aus der Welt
einen solchen Nebenpfad gewählt hat, für höchst



ungerechtfertigt und geradezu persönlich beleidigend. Es
hilft nichts, daß andre Autoritäten sie an eine gewisse
Untersuchung dieser Sorte von Todesfällen erinnern, die im
sechsten Band der »Philosophischen Abhandlungen«
abgedruckt ist, ferner an ein gewisses nicht ganz
unbekanntes Buch über englische Gerichtsmedizin, an den
Fall der italienischen Gräfin Cornelia Baudi, ausführlich
erzählt von dem Stiftsgeistlichen Bianchini in Verona, der ein
paar gelehrte Werke schrieb und zu seiner Zeit gelegentlich
ein nicht ganz unvernünftiger Mann genannt worden sein
soll, ferner an das Zeugnis der Herren Foderé und Mere,
zweier unangenehmer und höchst lästiger Franzosen, die
schon damals durchaus solchen Vorkommnissen auf die
Grundursache kommen wollten, und endlich auf das
unumstößliche Zeugnis Monsieur le Cats, des berühmten
französischen Chirurgen, der die Rücksichtslosigkeit
besessen hatte, in einem Hause zu wohnen, wo sich ein
solcher Fall ereignete, und sogar einen Bericht darüber
abzufassen.

Je weniger der Hof von all dem versteht, desto mehr
gefällt es ihm und desto größeren Genuß findet er an den
Vorräten in der »Sonne«.

Dann erscheint der Künstler einer illustrierten Zeitung mit
einem bereits vorgezeichneten Vordergrund  – nebst
Figuren  – für alles, vom Schiffbruch an der Küste von
Cornwallis angefangen bis zu einer Revue im Hydepark oder
einer Volksversammlung in Manchester, passend  –und
zeichnet von Mrs. Perkins eignem Zimmer aus, das dadurch
für alle Zeiten unsterblich wird, Mr. Krooks Haus
außerordentlich groß, sozusagen in Überlebensgröße, denn
er macht einen wahren Tempel daraus. Ebenso entwirft er
das Unglückszimmer, in das man ihm erlaubt hat, einen
Blick zu werfen, ungefähr dreiviertel Meilen lang und fünfzig
Meter hoch, worüber sich der Hof besonders freut.



Die ganze Zeit über wimmeln die beiden bereits
erwähnten Herren mit den schäbigen Knopflöchern in jedem
Hause herum, wohnen den gelehrten Disputationen bei,
stecken überall die Nase hinein und machen lange Ohren.
Beständig verschwinden sie dann wieder in das Gastzimmer
der »Sonne« und schreiben mit den gefräßigen kleinen
Federn auf dünnes Papier.

Endlich kommt der Totenbeschauer mit seinen
Geschworenen, wie schon damals, nur hebt er diesen Fall
als etwas Ungewöhnliches hervor und äußert  – inoffiziell  –
gegen die Herren von der Jury: Das Haus nebenan, meine
Herren, scheint ein Unglückshaus zu sein, aber so was
kommt eben manchmal vor, und das sind Geheimnisse, die
wir nicht erklären können. Sodann kommt der »sechs Schuh
lange« aufs Tapet und wird sehr bewundert.

Bei alledem spielt Mr. Guppy eine höchst unbedeutende
Rolle, außer bei Ablegung seiner Zeugenaussage. Vorläufig
kann er sich vor dem geheimnisvollen Haus herumtreiben,
wo er, zu seinem größten Ärger, Mr. Smallweed ein Vorhäng-
schloß an der Tür befestigen sieht, was soviel bedeutet, daß
er nicht mehr hinein darf. Aber ehe alles vorüber ist, das
heißt, am Abend nach der Katastrophe, muß Mr. Guppy Lady
Dedlock unbedingt berichten gehen.

Aus diesem Grund erscheint der junge Mann namens
Guppy mit bangem Herzen und zerknirscht vor
Schuldbewußtsein, das Furcht und langes Wachsein in der
»Sonne« erzeugt haben, im Stadtpalais gegen sieben Uhr
abends und will mit Mylady sprechen. Der Merkur gibt zur
Antwort, daß sie gerade zu einem Diner ausfahren will, und
ob er denn nicht den Wagen vor der Tür stehen sehe?

Ja, er sieht den Wagen vor der Tür, wünscht aber dennoch
Mylady zu sprechen.

Der Merkur ist geneigt, wie er voraussichtlich gleich einem
Kameraden erklären wird, »dem jungen Mann eins zu



geben«, aber er hat bestimmten Befehl. Deshalb meint er
mürrisch, der junge Mann müsse wohl mit in die Bibliothek
hinaufkommen. Dort läßt er ihn in dem großen, nicht
übermäßig hellen Zimmer stehen, während er ihn anmeldet.

Mr. Guppy sieht sich nach allen Richtungen in der
Dämmerung um und entdeckt das gewisse verkohlte, mit
weißer Asche bestreute Stück Holz, das er nicht loswerden
kann, in jeder Ecke. Gleich darauf hört er ein Rauschen. Ist
es ein Geist? Nein, es ist kein Gespenst, sondern Fleisch und
Blut, prachtvoll gekleidet.

»Ich habe Euer Gnaden um Entschuldigung zu bitten«,
stammelt Mr. Guppy sehr niedergeschlagen. »Es ist dies
eine sehr unpassende Zeit...«

»Ich sagte Ihnen, Sie könnten zu jeder Zeit kommen.«
Mylady nimmt einen Stuhl und sieht ihn unverwandt an wie
das letzte Mal.

»Danke verbindlichst, Euer Gnaden. Euer Gnaden sind
sehr gütig.«

»Sie können Platz nehmen.« Ihr Ton ist durchaus nicht
gütig.

»Ich weiß nicht, Euer Gnaden, ob es der Mühe wert ist,
mich zu setzen und Sie aufzuhalten, denn ich – ich habe die
Briefe, von denen ich neulich sprach, als ich die Ehre hatte,
der Allergnädigsten meine Aufwartung zu machen, nicht
bekommen.«

»Sind Sie bloß deswegen hier, um mir das zu sagen?«
»Bloß, um Ihnen das zu sagen, Euer Gnaden.« Mr. Guppy

ist sehr deprimiert, sehr enttäuscht und befangen, aber der
Glanz und die Schönheit Myladys bringen ihn noch um
seinen Rest von Fassung. Sie kennt die Wirkung ihrer
Erscheinung vollkommen. Sie hat sie zu gut studiert, um
auch nur die geringste Spur ihres Eindrucks auf andre zu
übersehen. Wie sie ihn so fest und kalt anblickt, fühlt er


